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Dienſtag, den 8. 


Dezember 1885. 


Nr. 572 


Die Orient⸗Kriſis. 

In Serbien dauert die kzegeriſche Be⸗ 
wegung fort. Wie aus Niſch von geſtern tele- 
graphirt wird, hat der Kriegsminiſter Petrovic 
ſeine Entlaſſung genommen, an ſeiner Stelle tft 
der bisherige Geſandte in Rom, Franaſſovic, zum 
Kriegsminiſter ernannt worden. General Horva⸗ 
tovic iſt zum Oberbefehlshaber der vereinigten 
Niſchava-Armee ernannt worden, Oberſtlieutenant 
Milanovic zum Chef des Generalſtabes derſelben 
und der bisherige Kommandant der Niſchava⸗ 
Armee zum Chef des großen Generalſtabes. 

Die Wiener und Peſter Blätter berichten 
von der Bildung zahlreicher Freiwilligenkorps. 
Die ſerbiſche Streitkraft ſolle auf 160- oder gar 
180,000 Mann gebracht werden! 

Die friedliche Aktion der Türkei in Oſtru⸗ 
melien ſcheint ins Stocken gerathen zu ſein. Es 
liegen folgende Telegramme vor: f 

Konſtantinopel, 5. Dezember. Die 
Abreiſe des zum außerordentlichen Kommiſſar des 
Sultans ernannten Djevdet Paſcha nach Oſtru⸗ 
melien iſt verſchoben worden. 

Philippopel, 6. Dezember. Der tür- 
kiſche Delegirte Lebib Effendi iſt heute früh nach 
Konſtantinopel abgereiſt, der zweite Delegirte 
Gadban Effendi, welcher an Stelle Nihad's in 
Sofia als Agent der Pforte fungiren ſoll, wird 
ſich morgen dorthin begeben. 

Türkiſcherſeits ſcheint man auch durch die 
Haltung Montenegros wieder beunruhigt zu ſein. 
Aus Kattaro wird von vorgeſtern Abend tele- 
graphirt: 

Nach hier eingegangener Mittheilung ſoll der 
Gouverneur von Skutari (Albanien) eine Sus 
vendirung des Handelsverkehrs mit Montenegro 
angeordnet haben. 

In Cettinje ſpekulirt man bekanntlich auf 
etwaige innere Vorgänge in Serbien, um dort 
einzugreifen. Der ſerbiſche Thronprätendent Peter 
Karageorgiewitſch iſt bekanntlich Schwiegerſohn des 
Fürſten von Montenegro. 


Deutſchland. 

Berli, 7. Dezember. Zur Ausführung des 
Geſetzes vom 27. Juli d. J. über Erhebung der 
auf das Einkommen gelegten direkten 
Gemeindeabgaben haben die Miniſter des 
Innern und der Finanzen eine Zirkularverfügung 
an die Regierungspräſidenten u. ſ. w. gerichtet, 
dergemäß das Geſetz keineswegs eine vollſtändige 
und allgemeine Regelung des Gemeindeabgaben 
weſens, wie dieſelbe in den früheren Geſetz-Ent⸗ 
würfen, namentlich von 1879, beabſichtigt war, 
enthält, ſondern ſich nur als ein Nothgeſe t 
darſtellt, welches die Aufgabe hat, einzelne Punkte 
binfichtlich der Erhebung direkter Kommunal-Ein- 
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Feuilleton. 


Allerlei. 


— „Der Faſanen braten à la Sou- 
bise iſt“, ſo ſchreibt man uns, „eine Zierde 
jedes franzöſiſchen Kochbuchs. Die heutigen Fran⸗ 

ſen werden aber ſchwerlich wiſſen, daß ſie dieſes 
ſanenbraten-Rezept einer Deutſchen, der Frau 
Börfters in der Nähe von Roßbach, zu 
danken haben. Nach der Schlacht von Roßbach 
nämlich, ſo wird erzählt, verirrte ſich der Prinz 
von Soubiſe, einer der Erſten auf der ſchmäh⸗ 
lichen Flucht, mit ſeinen Begleitern in einem 
Walde. Erſt um die Mittagszeit erreichten ſie 
ein Forſthaus, und als der Prinz, „der ſchlechte 
Feldherr und große Gourmand“, erſchöpft auf 
einen Stuhl geſunken war, verſpürte er einen 
lieblichen und verlockenden Bratenduft. Die För ⸗ 
ſterin briet einen Faſan, den ihr Mann nach der 
Heimkehr verzehren ſollte; aber der geſchlagene 
und verfolgte General, der trotz ſeiner verzwei⸗ 
felten Lage den Appetit nicht verloren hatte, kaufte 
ihr den Braten ab. Seinem Gefolge erklärte 
er während des Eſſens, daß er einen jo ausge- 
zeichneten Faſanenbraten noch nie genoſſen, und 
da einer der Herren des Deutſchen mächtig war, 
mußte ſich dieſer nach der Bereitungsart erkundi⸗ 
gen. Die Förſterin te ihm: ihr fehle ein Brat ⸗ 
ſpieß, und deshalb nit ſie den Faſan bei den 
Füßen an einer Kette auf, um ihn ſo über 
einem mäßigen Feuer zu braten. Butter 
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kommenſteuern zu regeln. Hieraus folgt zunächſt, 
daß dieſes Geſetz keineswegs beſtimmt iſt, an 
Stelle derjenigen Vorſchriften der Gemeinde⸗Ver⸗ 
faſſungsgeſetze zu treten, welche die Aufbringung 
der Gemeindebedürfniſſe betreffen beziehungsweiſe 
die Autonomie der Gemeinden auf dieſem Gebiete 
regeln, ſondern daß daſſelbe nur inſoweit Anwen- 
dung findet, als auf Grund dieſer Vorſchriften 
eine Erhebung von auf das Einkommen gelegten 
direkten Gemeindeabgaben bereits ſtattfindet oder 
in Zukunft eingeführt wird. Soweit die Beftrei- 
tung der Gemeindebedürfniſſe durch anderweite 
Abgaben, insbeſondere durch Zuſchläge zur Staats-, 
Grund-, Gebäude- und Gewerbeſteuer, durch in- 
direkte Gemeindeſteuern, durch ſonſtige beſondere 
Real- oder Perſonal-Abgaben (Haus-, Mieths-, 
Wohnungs-, Grund-, Luxusſteuern) ſtattfindet, 
kommt das Geſetz vom 27. Juli d. J. überhaupt 
nicht zur Anwendung, und dieſer Theil des Ge⸗ 
meindeſteuerweſens bleibt in demſelben gänzlich 
unberührt. Dagegen giebt dieſes Geſetz allen 
Gemeinden die Befugniß zur Erhebung von Ge⸗ 
meinde-Einkommenſteuern und regelt dieſe Befug- 
niß für alle Gemeinden, mögen fie ein der- 
artiges Recht ſchon bisher beſeſſen und aus⸗ 
geübt haben oder nicht, in gleichmäßiger 
Weiſe. Hierbei wird davon auszugehen ſein, 
daß auch die Erhebung von Zuſchlägen zur 
Klaſſen⸗ und klaſſiſizirten Einkommenſteuer ſich 
als eine Erhebung von auf das Einkommen ge- 
legten Gemeindeabgaben charakteriſirt, jo daß die 
Beſtimmungen des Geſetzes, welche auf die Zu- 
ſchläge zur Klaſſen- und klaſſiſizirten Einkommen⸗ 
ſteuer anwendbar ſind, auf dieſelben ebenfalls an⸗ 
gewandt werden müſſen. Ebenſo werden die Ge⸗ 
meinden, welche auf Grund von Regulativen ſchon 
jetzt Gemeinde⸗Einkommenſteuer erheben, bei der 
ferneren Ausübung dieſes Rechts an die Be⸗ 
ſchränkungen der Vorſchriften dieſes Geſetzes ge⸗ 
bunden fein. 


— Zur Karolinen - Angelegenheit wird der 
„Köln. Ztg.“ aus Madrid vom 5. d. tele⸗ 
graphirt: 

Der Miniſterrath nahm den Vertrag über 
die Karolinen unverändert an und vatifiziete die 
von dem früheren Miniſter Elduayen eingegan⸗ 
gene Vereinbarung; ferner verlängerte er den im 
Jahre 1887 ablaufenden Handelsvertrag mit 
Deutſchland bis zum Jahre 1892. Zugleich be⸗ 
ſchloß die Regierung, ſofort die nöthigen Maß⸗ 
regeln zu treffen, um Spaniens Rechte auf an- 
deren Punkten zu wahren oder die Priorität der 
Beſetzung zu ordnen, welche unter Berufung auf 
die Berliner Konferenz etwa beanſprucht ya 
könnte. ‘ 

— Das Verbleiben Belgiens in dem latei- 
niſchen Münzbunde ſcheint nunmehr feſtzuſtehen. 


brauchte ſie nicht, ſein eigenes Fett genüge, und 
dann ſei nur nöthig, Zwiebeln auf geröſtete 
Brodſchnitte zu reiben ſund den Faſan auf dieſe 
zu legen. Dieſes Rezept theilte der Dolmetſcher 
dem Prinzen mit, der es mit einer Wichtigkeit 
niederſchrieb, als ob ein Sieg über die Preußen 
zu verzeichnen wäre. Er entkam aus dem Walde 
und glücklich über den Rhein. Die Franzoſen 
empfingen ihn zwar mit Hohn, und Ludwig XV. 
nebſt der Marquiſe von Pompadour ſahen ihn 
ungnädig an. Doch das aus Deutſchland mitge- 
brachte Faſanenbraten-Rezept ſtellte die Freund⸗ 
ſchaft bald wieder her. Francois Mertier, der 
Koch des Prinzen, wurde nach Verſailles geſchickt, 
wo er einen Faſan genau nach dieſem Rezepte 
braten mußte. Auch der König und feine Sreun- 
din waren entzückt, und dem Prinzen ging wieder 
die Gnadenſonne auf. Die Niederlage bei Roß⸗ 
bach war vergeſſen, und zum Danke für das Re⸗ 
zept erhielt Soubiſe ein neues Oberkommando 
und ſpäter den Marſchallsrang. Als Faſanen- 
braten à la Soubiſe kam dieſes Gericht ins Koch- 
buch, das Francois Mertier verfaßte. Aus die⸗ 
ſem ging es in ſämmtliche Kochbücher über, in 
denen das Rezept einer deutſchen Foöͤrſterin 
noch heute als des Prinzen Erfindung bezeich- 
net iſt.“ b 


* * 
* 


— 


(Geiſtesgegenwart.) Peter der Große 
von Rußland ſah ſich auf einer Reiſe während 
eines heftigen, mit Regen gemiſchten Sturmes ge- 
nöthigt, in einem Kloſter einzuſprechen. Die 


Wie aus Paris telegraphirt wird, erklärte die bel⸗ 
giſche Regierung ihre Zuſtimmung zu den letzten 
die Münzfrage betreffenden Vorſchlägen Frank- 
reichs, denen Italien bereits vorher beigeſtimmt 
hatte. 


— Im vorigen Jahre brachte bekanntlich 
die baieriſche Regierung im Bundesrathe den 
Antrag ein, daß fahrendes Eiſenbahn⸗ 
Material nicht gerichtlich mit Beſchlag belegt 
werden dürfe. Die Sache bezog ſich darauf, daß 
auf Beſchluß verſchledener deutſcher Gerichte öſter⸗ 
reichiſche Eiſenbahnwagen auf deutſchem Gebiete 
wegen Forderungen an die Eiſenbahn-Geſellſchaf⸗ 
ten mit Beſchlag belegt wurden. Der Antrag 
wurde zwar vom Bundesrathe genehmigt, kam 
aber im Reichstage nicht zur Erledigung. Dem 
Vernehmen nach hat Baiern den Antrag von 
Neuem an den Bundesrath gebracht. 


— Die polniſchen Blätter werden ſich 
noch lange Zeit über das Auftreten des Fürſten 
Bismarck in der Interpellations⸗-Debatte un- 
terhalten. Unter Anderem bemerkt der „Oren- 
downik“: 

Fürſt Bismarck iſt durch ſein häufiges und 
bekanntes Auftreten gegen die Polen, durch die 
andauernde Wiederholung des Ausſpruches: „Die 
Polen ſind unſer unverſöhnlicher Feind“, unwill⸗ 
kürlich und vielleicht auch ohne Wiſſen — denn 
gewiß benachrichtigt ihn Niemand in einem „Be⸗ 
richte“ aus Poſen hiervon — ein mächtiges Fer⸗ 
ment der polniſchen Agitation geworden. Nie- 
mand glaubt es, bis zu welchem Grade die An- 
griffe des Fürſten Bismarck gegen uns Polen un⸗ 
ſere polniſche Bevölkerung, namentlich in niederen 
Schichten, elektriſiren und welche Gefühle fie in 
ihnen erwecken. Diejenigen dagegen, welche dies 
wiſſen, wiederholen ſich im Innern ſtill: Möge 
ihm Gott ein recht langes Leben geben; denn 
kein Deutſcher ſetzt ſo das polniſche Volk in Bewe⸗ 
gung, wie gerade er. In Poſen ſprechen die 
Leute in den mittleren und niederen Schichten 
ſeit zwei Tagen von Nichts, als nur vom Fürſten 
Bismarck, und es fragt Einer den Anderen: 
Haft Du gehört? Haft Du geleſen, was er ge- 
ſagt hat?! b 

— Der Chef der Admiralität hatte im ver⸗ 
gangenen Sommer, als das Uebungsgeſchwader der 
kaiſerlichen Marine einen Angriff auf die Befeſti⸗ 
gungen unſeres Reichskriegshafens ausführte, Woh- 
nung in Laboe genommen, woſelbſt die Haupt- 
beobachtungsſtation der Vertheidigung errichtet war. 
In dem äußerſt geſchützten kleinen Hafen von 
Laboe lagen die Wachtboote, mit welchen Fahrten 
in See unternommen wurden, um den Feind auf⸗ 
zuſpüren und ſeine Bewegungen zu verfolgen. 
Auch Admiral von Caprivi unternahm, perſönlich 
das Boot leitend, bei ſtürmiſchem Wetter mehrere 
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Mönche empfingen ihn mit der tiefſten Demuth 
und rüſteten ihm zu Ehren ein glänzendes Mahl. 
Einer der jüngeren Mönche machte den Mund- 
ſchenken und reichte dem Kaiſer einen gefüllten 
Glasbecher. Doch blieb er mit dem Fuße im 
Teppich hängen, ſtolperte und goß einen Theil 
des Weines über das Kleid des Herrſchers. Das 
Glas fiel auf den Boden und zerbrach. Wüthend 
ſprang Peter auf und erhob die Peitſche, von 
der er ſich nie trennte, um den Frevler zu züch⸗ 
tigen. Dieſer aber ſtand ruhig, mit keiner Wim⸗ 
per zuckend, vor ihm und ſagte lächelnd: „Mein 
Kaiſer und Herr! Nicht tropfenweiſe, ſondern in 
Strömen ergießt ſich die Gabe Gottes über Dich, 
und alle Deine Feinde mögen zertrümmert wer⸗ 
den, wie dies Glas!“ Peter war entwaffnet, 
legte die Peitſche auf den Tiſch und machte den 
Mönch zum Archimandriten von Potſchersk. 


* 8 * 

— Unter einer voluminöſen Sammlung von 
Autographen fanden wir die nachfolgenden 
köſtlichen Geiſtesblüthen, die wir in dem vergilbten 
Album nicht vertrocknen laſſen wollen. Mögen 
ſie hier zur Freude unſerer Leſer Verbreitung 
finden. 

Der Eine treibt's, 

Der Andere ſchreibt's — 

So leben wir ein Jeder, 

Der von der Gans, der von der Feder. 
W. (ien), Mai 1850. Bauernfeld. 


ſolche Fahrten. Bei dieſer Gelegenheit hat ſich 
herausgeſtellt, daß der Laboer Hafen im 
Falle eines wirklichen feindlichen Angriffes für die 
Vertheidigung weſentliche Vortheile bietet; eine 
nähere Unterſuchung hat aber ferner ergeben, daß 
die Tiefe deſſelben nicht ausreichend iſt, um auch 
bei niedrigem Waſſerſtande Booten von 2 bis 2,5 
Metern Tiefgang Aufnahme zu gewähren. Da 
den Bewohnern von Laboe für ihre Zwecke der 
Hafen tief genug ift, jo hat lediglich unſere Ma⸗ 
rine Intereſſe an einer Vertiefung, und werden 
daher auch von dieſer die Koſten, welche auf 
27,500 Mark veranſchlagt ſind, getragen werden 
müſſen. Die Summe iſt in den Marine Etat 
für 1886/87 eingeſtellt. 


— Der Petitionsſturm zu Gun⸗ 
fen des Arbeiterſchutzgeſetzes ſcheint 


von der ſozialdemokratiſchen Leitung mit vielem 


Geſchick inſzenirt zu fein. Bereits jetzt liegen dem 
Reichstag 286 Petitionen mit weit über 200,000 
Unterſchriften vor, die ſich zu Gunſten des von 
der ſozialdemokratiſchen Partei im Reichstage ein- 
gebrachten Antrages ausſprechen. Die Petitionen 
haben in den induſtriereichen Bezirken die meiſten 
Unterſchriften gefunden. Aber ſie kommen aus 
allen Theilen des Reiches, ein weiterer Beweis 
für das Geſchick, mit dem die Bewegung ins 
Werk geſeßt iſt. Voran ſteht Hamburg in der⸗ 
ſelben. Von hier liegt vor eine Petition des 
Fachvereins der Maurer und Genoſſen mit 12,277 
Unterſchriften. 


Tapezierer 9770, die der Tiſchler 9114. 

if von dort eingegangen eine Petition der Gypfer 
mit 86, der Korbmacher mit 1411, der Maler 
mit 2256, der Schneider mit 10,186, der Stell⸗ 
macher mit 669 und eine Anzahl von Petitionen, 
die nicht von Korporationen ausgehen, ſich aber 
in der gleichen Richtung ausſprechen. Direkt aus 
Berlin liegt noch keine Bittſchrift vor, obwohl es 
bekannt iſt, daß auch hier die Fachvereine eine 
beſondere Rührigkeit entfaltet haben, um Unter⸗ 
ſchriften von den Arbeitern zu erhalten. Aus 
Bremen petitioniren 2599 Cigarrenarbeiter und 
748 Tapezierer für das Arbeiterſchutzgeſetz. 


— Ueber die Auffaſſung an leitender Stelle 
betreffs Herabſetzung der Gerichtskoſten lieſt man 
in den „Berl. Pol. Nachr.“ : 2 

Wenn von den Gerichtskoſten und deren Hohe 
die Rede iſt, ſo darf ſelbſtverſtändlich nicht über⸗ 
ſehen werden, daß dieſe einen nicht unerheblichen 
Betrag der Staatseinnahmen bilden. Sie decken 
iu manchen Bundesſtaaten einen ganz erheblichen 
Prozentſatz der eigentlichen Staatsverwaltungs⸗ 
ausgaben. Eine Veränderung in dem Betrage des 
Aufkommens der Gerichtskoſten würde daher nicht 
ohne Rückwirkung auf die Balanzirung der Etats 
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Selig die Flamme des Geiſtes, die nicht blos 
leuchtet, auch wärmt. 

W., 2. Mai 1859. Friedr. Halm. 
* 


Nur die Wahrheit kommt zum Ziele. 
W., 14. Mai 1859. Laube. 


Charakter ſoll uns über die Dinge, nicht 
über die Menſchen erheben. 
Berlin, 14. April 1844. * 
Karl Gutzken. 
* 


Nimm ruhig hin, was Dir der Tag 
Vom Uebel hat beſchieden, 
Wenn Du am Abend jagen darfſt: 
Ich bin mit mir zufrieden. 
W., 1. Mai 1859. Deinharpſtein. 
* 


Möge meine Handſchrift da zurückbleiben, we 
ich ſo gern ſelbſt blieb. 
Franz Grillparzer. 
* 


Und hab' ich nicht errungen, 
Wonach mein Geiſt geſtrebt, 
So hab' ich doch geſungen, 
Geliebet und gelebt. 
Hoffmann v. Fallersleben. 
* 


In der Kunſt und in der Kritik it uns jept 
vor Allem Wahrheit nöthig. Die Kunſt drängt 


nach naturwidrigen innerlich unwahren Zerrbildern, 


Die Petition der Schuhmacher 
daſelbſt hat 9543 Unterſchriften gefunden, die der 
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nd 
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der Einzelſtaaten ſein. Damit ſoll indeß keines⸗ 
wegs gejagt ſein, daß eine Herabſetzung der Ge- 
richtskoſten mit einer entſprechenden Verminderung 
des Geſammtaufkommens an ſolchen gleichbedeu⸗ 
tend ſein würde. In Preußen iſt wenigſtens der 
ſtetige Rückgang dieſes Einnahmezweiges, welcher 
den Juſtizetat ſo lange zu einem unerfreulichen 
geſtaltete, zum Theil wenigſtens gerade auf die 
Höhe der Gerichtskoſten und den dadurch beding— 
ten Rückgang der Zahl der Rechtsſtreitigkeiten zu⸗ 
rückgeführt worden. Jedenfalls aber wird, bevor 
Entſchließungen über die etwaige anderweite Be— 
meſſung der Gerichtskoſten gefaßt werden, auch der 
finanzielle Effekt der Maßregel klar geſtellt fein 
müſſen. Von Seiten des Reichsjuſtizamts ſind 
bekanntlich ſchon Erhebungen eingeleitet, welche die 
Aufklärung des Sachverhalts nach allen Richtungen 
bezwecken; der Abſchluß wird abzuwarten ſein, 
bevor in der Sache ſelbſt eine endgültige Entjchei- 
dung eintritt. a 

— Die zuſtändigen Ausſchüſſe des Bundes- 
ſind, ſo ſchreibt man uns, ungemein thätig, 
um die Vorlage betreffend die Anlegung des Nord- 
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fertig zu ſtellen. 
kanzler lebhaft 


Man weiß, daß der Reichs⸗ 
für das Projekt eintritt und 
wünſcht, daſſelbe noch in dieſer Seſſion zum Ab- 
ſchluß zu bringen. In Abgeordnetenkreiſen wollte 


zelner ſüddeutſcher Regierungen Bedenken, doch 
nimmt man nicht an, daß dieſe ſo ſchwerwiegend 


| 
% man willen, die Angelegenheit begegne ſeitens ein- 
k 
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wären, um das Zuſtandekommen der Vorlage zu 


75 
Ki gefährden. Es ſteht zu erwarten, daß der Bun⸗ 


eintreten läßt, ſo daß eventuell der Entwurf noch 


kann. 


Domkapitel iſt auf den 15. Dezember feſtgeſetzt.“ 


1 Rheinprovinz bekannt gemacht, daß die Wirkſam⸗ 


keit des Herrn Dr. Crementz als Erzbiſchof von 


Köln am 15. beginne. 
— Die „Germania“ 


naturaliſirter Franzoſe ſei; er habe nur ſeit lan⸗ 
ger Zeit im Auslande gelebt, zuletzt 


Anläſſen, z. B. der Anweſenheit deutſcher Kriegs 
ſchiffe in Haiti, bekundet, daß er ſich als Deut- 
ſcher fühle. f N 
Ausland. 
Wien, 5. Dezember. Wie 
Anſtrich bekommen, jo auch das Werk des Kron⸗ 
prinzen, deſſen erſte Lieferung geſtern dem Publi⸗ 
kum übergeben wurde. 
wie die Kroaten im Süden beklagen ſich darüber. 
Das Hauptblatt der Jungcezechen wie das Organ 


ſogar direkt davor. In der Vorrede des Kron- 
prinzen ſcheint ſie eine Stelle beſonders geärgert 
zu haben, welche beſagt, es ſolle geſchildert wer— 
den, „wie ſie kamen, die einzelnen Völker, die 
Germanen ihre Länder errangen, die Slawen im 
5 Süden, die Czechen im Norden, wie die Ungarn 
unter Arpad's Führung hereinzogen.“ Die allem 
Panſlawismus widerſprechende Unterſcheidung des 
Thronerben zwiſchen Czechen und Slawen iſt aller⸗ 

dings bemerkenswerth. Gegenüber der Beſchwerde, 
N daß das Werk nur deutſch und magyarijh und 
nicht auch gleichzeitig czechiſch, kroatiſch u. ſ. w. 
eerſcheine, iſt auch die Anſprache des Kronprinzen 
3 an den Kaiſer bei feierlicher Ueberreichung der 
erſten Lieferung von Bedeutung. Der Kronprinz 
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die Kritik verleugnet die Wahrheit jeden Tag um 
armſelige Silberlinge. 

B. (erlin), 24. Aug. 1856. 

a L. Rellſtab. 


O Heimathslied, wie Frühlingsſonne mild 
Und traurig wie ein regneriſcher Tag 
So hell wie hochzeitliches Feſtgeläute, 
So dumpf wie Leid und Lied betrogner Bräute. 
Man möchte ſauchzen wie der Vogel frei, 

Man möchte weinen wie ein Kind dabei. 

B., Juni 1844. Karl Beck. 

ih N * 
In der Erinnerung guter Menſchen verleben 
wir ein zweites Daſein. 


„April 1864. Hendrichs. 


e 
Es ſteht die heilige Kunſt in Gottes Hand 
Was ſich auch waffne wider ihre Söhne, 
Es ſiegt zuletzt das Edle und das Schöne. 
ä Dr. J. H. Moſenthal. 
re 


Was hilft dem Dichter aller Schwung der Seele, 
Was alle Gluth der Göttin Phantaſie, 
Was alle Sangeskunſt der Philomele, 
Ihn kränzet doch der heilige Lorbeer nie. 
Birgt er den Glauben tief nicht im Gemüthe, 
Daß nur allein des ewigen Gottes Kraft 
Es iſt, die ſeinen Genius zur Blüthe 
Und die Gebilde ſeines Geiſtes ſchafft. 
Nur was der Ewige ihm ins Herz gegeben, 
Das fördert er, das fördert ihn — zum Leben. 
24. Februar 1865. N Lu 
A. E. Brach vogel. 


(D. M.-Bl.) 


Oſtſee-Kanals ſobald wie möglich für das Plenum 


desrath ſich über die Angelegenheit ſchlüſſig macht, 
bevor er die Weihnachtspauſe in ſeinen Arbeiten 


vor der Vertagung an den Reichstag gelangen 


L Aus Braunsberg wird telegraphirt: „Die 
Wahl eines neuen Biſchofs durch das ermländiſche 
N ſch ) 


1 — Vor einigen Tagen hat der Oberpräſident der 


behauptet jetzt auf 
Grund angeſtellter Ermittelungen, daß der Pater 
Weik nicht, wie der Reichskanzler angegeben hatte, 


in Haiti, 
aber er bediene ſich bei ſeinen Reiſen ſtets eines 
deutſchen Paſſes und habe auch bei verſchiedenen 


im Kampf der 
Nationalitäten die meiſten Dinge einen politiſchen 


Die Czechen im Norden 


dein Stracſevicianer in Agram warnen ihre Leſer 


ſagte nämlich: „Auf dem ſtaatsrechtlichen Boden 
des Dualismus ſtehend, iſt unſer Werk in einen 
öſterreichiſchen und einen ungariſchen Theil ge- 
ſchieden, doch innerhalb dieſer Theile wird in Un⸗ 
garn ſowohl wie in Oeſterreich den anderen Na- 
tionalitäten vollſte Rechnung getragen; jedes Volk 
ſchildert ſich ſelbſt durch ſeine Schriftſteller und 
Künſtler, und ſo liefert das geiſtige Leben jeder 
Nation das Beſte aus ſich ſelbſt zu dieſem Ge⸗ 
ſammtwerke.“ 5 
Wien, 6. Dezember. Ein militäriſcher Be⸗ 
richterſtatter der „Pol. Korr.“ ſchreibt über die 
Kämpfe bei Widzin aus Kalafat, 30. No- 
vember: 

Die Feindſeligkeiten bei Widdin wurden am 
23. November eröffnet; genau um 4 Uhr Nach⸗ 
mittags fiel der erſte Schuß, welcher ein bis ge⸗ 
gen Abend dauerndes Bombardement einleitete. 
Das Bombardement wurde am 24. November 
fortgeſetzt und den ganzen Tag unterhalten. Da 
die bulgariſchen Truppen noch außerhalb der 
Feſtung ſtanden, entwickelte ſich ein ziemlich Teb- 
haftes Gefecht bei Tatsrgif, das ſich gegen Abend 
ſehr heftig geſtaltete. Die Serben verdrängten die 


Bulgaren aus ihrer Redoute und trieben fie un⸗ 


ter Verluſten in die Feſtung zurück. Die ſerbi 
ſche Kavallerie verfolgte die bulgariſchen Truppen 
bis zu der nach der Feſtung führenden Brücke, 
die dann im Laufe der Nacht von den Bulgaren 
abgebrochen wurde. 

Am 25. November rückten die Serben bis 
in die dichteſte Nähe der Feſtung vor und eröff- 
neten um halb 7 Uhr Morgens eine Attaque, die 
bis 11 Uhr Vormittags dauerte. Die Serben 
drangen bis in die Verſchanzungen der Feſtung 
vor, jagten die Bulgaren zurück, wurden aber 
durch die bulgariſchen Mitrailleuſen verhindert, in 
die Feſtung ſelbſt einzudringen. Im Verlaufe 
dieſes vierſtündigen Kampfes warfen auch die 
Serben Schanzen auf, ſo daß es ihnen möglich 
wurde, ſich in einer Entfernung von blos 300 
Metern von der Feſtung aufzuhalten. Schon um 
3 Uber Nachmittags unternahmen die Serben 
einen neuen Sturmangriff auf die Feſtung, die 
ſerbiſchen Kolonnen dehnten ſich von den ſüdlich 
gelegenen Fortifikationen bis in die Nähe des 
nördlichen Forts, das heißt bis zu der nach Ka⸗ 
pitanovaz führenden Chauſſee aus. Die jerbi- 
ſchen Truppen unterhielten ein mörderiſches Feuer, 
konnten aber wegen der zahlreichen und tiefen 
Teiche nicht vorrücken. Eine ſerbiſche Kompagnie, 
welche bis zur Bruſthöhe mit Waſſer gefüllte 
Verſchanzungen überſchritt und bis zum Eingang 
der Feſtung vordrang, wurde von den bulgari— 
ſchen Mitrailleuſen vollſtändig vernichtet. Der 
Sturmangriff dauerte bis 6 Uhr Abends. 

Am 26. November verſuchten bulgaxiſche 
Truppen in der Richtuug von Ak-Palanka durch⸗ 
zubrechen, um zu der Beſatzung von Widdin zu 
ſtoßen, fie wurden aber von den Serben zurüd- 
gewieſen. Hierauf zogen ſich die Serben zurück 
und nahmen eine günſtige Aufſtellung. Am näch⸗ 
ſten Tage wurden die vom Lom herkommenden 
bulgariſchen Truppen in ein Kreuzfeuer gelockt 
und von den Serben furchtbar geſchlagen; manche 
bulgariſche Soldaten ſuchten bei dieſer Gelegen- 
heit Rettung in der Donau. Am 28. Novem⸗ 
ber fand eine große Kanonade und ein Gewehr- 
geplänkel ſtatt. 

Nach den übereinſtimmenden Ausſagen zahl- 
reicher Augenzeugen haben die ſerbiſchen Truppen 
vor Widdin bedeutenden Muth, große Energie 
und rühmliche Tapferkeit an den Tag gelegt. 
Man kann der Timok-⸗Diviſion in jeder Richtung 
nur das höchſte Lob ſpenden und darf füglich be⸗ 
haupten, daß dieſelbe die Schlappen der anderen 
ſerbiſchen Divifionen wettgemacht und die Waffen- 
ehre Serbiens gerettet hat. Allerdings kann nicht 
verſchwiegen werden, daß die ſerbiſche Infanterie 
auch vor Widdin zu hoch geſchoſſen hat, ſo daß 
deren Kugeln häufig über ganz Widdin hinweg in 
die Donau flogen. Ein empfindlicher Mangel und 
Mißgriff war es ferner, daß die Timok⸗Diviſion 
bei Beginn der Feindſeligkeiten blos über zwölf 
Feldgeſchütze verfügte, was für den Angriff auf 
Widdin durchaus unzulänglich war. Erſt ſpäter 
verfügten die Serben auch über zwei Poſitions- 
geſchütze. Dieſe Umſtände vermögen jedoch die 
Anerkennung nicht zu ſchmälern, welche den ſer— 
biſchen Truppen wegen ihrer Bravour und ſonſti⸗ 
gen 
bühren. hr, | 

Baris, 6. Dezember. Die wirklich für ſkan⸗ 
dalös erachtete Zuſammenſetzung der radikalen und 
opportuniſtiſchen Liſten hat die gemäßigten Repu- 
blikaner veranlaßt, eine „anſtändige“ Liſte für 
die noch ausſtehenden Pariſer Wahlen zur Depu⸗ 
tirtenkammer aufzuſtellen, deren allerdings wenig 
wahrſcheinlicher Sieg geeignet wäre, den Pariſer 
Wählern Ehre zu machen. Dieſelbe beſteht aus 
dem ehemaligen Chef des linken Zentrums und 
Mitarbeiter der „Débats“, Ribot, dem ehemali- 
gen Miniſter Deves, dem Mitarbeiter des „Temps“ 
und Begründer der „Revue Germanique“, Char- 
les Dollfuß, dem Mitgliede der Pariſer Handels- 
kammer, Hielland, dem Profeſſor der juriſtiſchen 


Fakultät, Leveille, dem Präſidenten des Handels 


gerichts Michau. Selbſtverſtändlich hat dieſe „an⸗ 
ſtändige“ Liſte nicht die geringſte Ausſicht, den 
Radikalen oder auch nur Herrn Paul Deroulede 
den Rang abzulaufen. Immerhin haben die ver- 
nünftigen Pariſer Wähler auf dieſe Weiſe Gele⸗ 
genheit, ſich zu zählen. 


Stettiner Nachrichten. N 
Stettin, 8. Dezember. Das Berliner Kam- 
mergericht als oberſtes Spruchgericht in Landes⸗ 
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trefflichen militäriſchen Eigenſchaften ge⸗. 


ſtrafſachen hat zu Recht erkannt, daß jeder ir⸗ 
gendwie geartete Privat-Unterricht, auch wenn er 


nicht gewerbsmäßig oder als dauernde Beſchäfti⸗ 


gung betrieben wird, der auf einer vorangegange⸗ 
nen Prüfung ruhenden behördlichen Erlaubniß be⸗ 
darf. Ein Notariatsſchreiber hatte nämlich in 
ſeinen Mußeſtunden Abends Unterricht im Fran⸗ 
zöſiſchen und Lateiniſchen ertheilt, und zwar, wie 
das in jo ſehr vielen Fällen geſchehen iſt und ge- 
ſchieht, ohne dazu bei der Schulbehörde des Ortes 
ſeine Tüchtigkeit nachgewieſen und ein Prüfungs- 
Zeugniß erlangt zu haben, wie dies durch Geſetz⸗ 
vorſchriften ausdrücklich angeordnet iſt. Der Ueber⸗ 
treter war ſomit einer Anklage verfallen, aber in 
erſter und zweiter Inſtanz freigeſprochen worden, 
weil der Privat-Unterricht doch nur als Neben- 
Erwerb ertheilt worden ſei. Das Kammergericht 
hat die Vorentſcheidungen aufgehoben und ausge— 
führt, daß von der 1834 ergangenen Anordnung 
nicht nur ein ausſchließliches Ertheilen von Privat- 
Unterricht als erlaubnißpflichtig vorgeſchrieben, 
ſondern der Thatbeſtand der Gewerbsmäßigkeit 
ſchon erfüllt iſt, wenn eine fortgeſetzt auf Gewinn 
gerichtete Thätigkeit vorliegt. 


— Nach einer allgemeinen Verfügung des 
Juſtiz-Miniſters, vom 30. v. Mts., find den als 
Offiziere zu militäriſchen Uebungen einberufenen 
Hülfsarbeitern, welchen das Zivildienſteinkommen 
für die Dauer der militäriſchen Uebung belaſſen 
iſt, fortan, ebenſo wie den etatsmäßig angeftell- 
ten Beamten, die Uebungsdiäten auf das Zivil- 
dienſteinkommen nicht anzurechnen. Auf vergan- 
gene Fälle findet dieſe Beſtimmung keine Anwen- 
dung. 


— Vom 1. Jaauar 1886 ab eröffnet auch 
das Krankenhaus Bethanien ein Abonnement für 
Kur und Pflege erkrankter Dienſtboten und iſt 
der Jahresbetrag hierfür auf 5 Mk. pro Perſon 
feſtgeſetzt. Bei der bekannten guten Pflege in 
Bethanien werden ſicher viele Herrſchaften dieſe 
Gelegenheit benutzen, um ihren Dienſtboten im Er⸗ 
krankungsfall eine ſichere Zuflucht zu ſichern. 


— Dem Stadtjetretär a. D. Darmer zu 
Stralſund iſt der Kronen - Orden 4. Klaſſe und 
dem evangeliſchen Lehrer und Küſter Karge zu 
Buslar im Kreiſe Pyritz der Adler der Inhaber 
des königlichen Haus Ordens von Hohenzollern 
verliehen. ? 


— Das Reſultat der Volkszählung in Scheune 
am 1. Dezember d. J. hat ergeben 445 männ⸗ 
liche und 452 weibliche, zuſammen 897 Perſonen, 
gegen 871 Perſonen im Jahr 1880, 


— Landgericht. — Strafkam⸗ 
mer g. Sitzung vom 7. Dezember. 
Zwei feindliche Brüder präſentirten ſich auf der 
Angeklagebank, der Steinſchläger PERLE 
und der Maurer Herm. Zeisler, Beide aus 
Gr. Hammer bei Torgelow. Am 1. Auguſt d. J. 
geriethen Beide in Streit und hieben aufeinander 
ein, wobei ſich Karl Z. eines Meſſers, Herm. Z. 
eines Steinbohres bediente und Beide blutige 
Verletzungen davontrugen. Von beiden Brüdern 
wurde Strafantrag geſtellt und hatte dies zur 
Folge, daß Beide gemeinſam die Anklagebank be⸗ 
treten mußten und je zu 3 Monaten Gefängniß 
verurtheilt wurden. e 5 

Im September d. Js. wurde der Gärtner 
Erdmann Röper aus dem hleſigen Königsregi⸗ 
ment entlaſſen, nachdem er in demſelben ſeine 
Dienſtzeit beendet hatte. In der letzten Zeit ſei⸗ 
ner Dienſtzeit war derſelbe Ordonnanz im Offi⸗ 
zter-Kafino und erlangte eine genaue Kenntniß 
der dortigen Verhältniſſe. Dies machte er ſich 
nach ſeiner Entlaſſung zu Nutze. In der Nacht 
vom 5.— 6. Oktober begab er ſich mit ſeinem 
jüngeren Bruder, dem Uhrmacher Oskar Röper, 


nach dem Paradeplatz und während Oskar R. 


Wacht ſtand, öffnete Erdmann R. mittelſt Nach- 
ſchlüſſels die Seitenpforte an der Kaſerne des 
Königs-Regiments und begab ſich nach dem Offi⸗ 
zier⸗Kaſino, dort entwendete er ſilberne Löffel und 
Gabeln, Zigarren und Zigarretten, ſowie ca. 250 
Mark baar Geld. Schon am nächſten Tage ge⸗ 
lang es, beide Brüder feſtzunehmen und hatten 
fie ſich heute wegen ſchweren Diebſtahls reſp. 
Theilnahme daran zu verantworten und wurde 
Erdmann R. zu 2 Jahren Zuchthaus und 2 Jah- 
ren Ehrverluſt, Oskar R. zu 6 Monaten Gefüng- 
niß und 1 Jahr Ehrverluſt verurtheilt. 

In der Nacht vom 22. zum 23. September 
wurde, wie wir ſ. Z. mitgetheilt, auf Trebenow 
bei Herrn Rittergutsbeſitzer Baron v. Sobeck ein 
Einbruch verübt und dabei Gold- und Silber- 


waaren im Werthe von ca. 2000 Mk. geſtohlen. 


Nach einiger Zeit wurde in Berlin der Schloſſer 
Karl Thiede abgefaßt, als er einen Theil der 
Silbergegenſtände veräußern wollte. Derſelbe war 


erſt 4 Wochen vorher aus dem Zuchthaus ent⸗ 


laſſen worden und er geſtand die Ausführung 
des Diebſtahls ein, doch fand man bei ihm nur 
einen ſehr kleinen Theil der geſtohlenen Sachen, 
in Betreff der übrigen Gegenſtände gab er an, 
er habe dieſelben bei Pribbernow in einer Scho⸗ 
nung verſteckt. Alle angeſtellten Recherchen nach 
dieſen Gegenſtänden blieben dort jedoch erfolg- 
los. 
ſtändniß und wurde mit Rückſicht auf ſeine Vor⸗ 
ſtrafen zu 10 Jahren Zuchthaus, Ehrverluſt auf 
10 Jahre und Zuläſſigkeit von Polizeiaufſicht ver⸗ 
urtheilt. 

Der Arbeiter Ernſt Schultz hatte ſich mit 
ſeiner „Braut“ entzweit und als er dieſelbe am 
25. Juli in der Fallenwalderſtraße traf, hieb er 
mit den Fäuſten in roheſter Weiſe auf dieſelbe 
ein. Deshalb wegen Mißhandlung angeklagt, wird 
Schultz zu 2 Monaten Gefängniß werurtheilt. 
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Auch heute blieb Thiede bei ſeinem Ge⸗ 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Stadttheater: 
„Ein Tropfen Gift.“ Schauſpiel in 4 Akten. 
Mittwoch: „Die Hugenotten.“ 


Vermiſchte Nachrichten. 
— Ueber das Verſchwinden eines zu wohl⸗ | 
thätigen Zwecken vermachten Nachlaſſes im Werthe 


von einigen Millionen wiſſen die „Nowoſti“ in 
Petersburg Folgendes zu erzählen: In den vier- 
ziger Jahren verſtarb zu St. Petersburg der Ge- 
neral der Infanterie Belogradski, nachdem er ſein 
ganzes Eigenthum zur Gründung eines Watjen- 
hauſes für verwaiſte Kinder von Stabs- und | 
Oberofſizieren vermacht hatte. Die Vollſtreckung 
ſeines Teſtamentes hatte der Teſtator dem ehe- 
maligen Kollegium der allgemeinen Fürſorge über- 
tragen. Der Nachlaß beſtand aus: 1) einem 
ſteinernen Haufe in St. Petersburg, an der Ko- 
lokolnaja, in welchem die Anſtalt untergebracht 
werden ſollte, 2) einem Baarvermögen von 
200,000 Rbl., 3) einem Hauſe nebſt Land in 
Mohilew, 4) einem Erbgut von 2900 Defjiatinen 
im Gouvernement Niſhni⸗Nowgorod, 5) einem 
Haufe in Moskau, 6) einem Erbgut im Gouver- 
nement Moskau, 7) einem Erbgut im Gouver- 
nement Orel, 8) einem Erbgut im Gouvernement 
Jaroſſlaw und 9) einem Hauſe nebſt Mobiliar in 
der Stadt Winniza. Der Teſtator hatte den 
Wunſch ausgeſprochen, daß außer dem Hauſe in 
St. Petersburg alle Immobilien veräußert und 
das einkommende Kapital zum Unterhalt des Wai- 
ſenhauſes verwandt werden ſolle. Da verſchiedene 
Erben und andere Perſonen an den Nachlaß An⸗ 
ſprüche erhoben, ſo zog ſich die Vollſtreckung des 
Teſtaments ungemein in die Länge und zur Zeit 
ſteht die Sache folgendermaßen: 1) das Haus in 
Moskau konnte trotz aller Nachforſchungen nicht 
ermittelt werden; es iſt nebſt Grund und Boden 
ſpurlos verſchwunden; 2) dae Haus in Mohilew 
iſt für Privatſchulden in den fünfziger Jahren 
meiſtbietend verſteigert worden; 3) das Haus in 
St. Petersburg wurde für Schulden einer Vor⸗ 
mundſchaftsverwaltung übergeben und wird in die⸗ 
ſer Weiſe immer noch verwaltet, obgleich die 
Schulden längſt getilgt ſind; 4) das Gut im 
Gouvernement Niſhni-Nowgorod befindet ſich jeit 
40 Jahren in der Nutznießung von Privat- 
perſonen, welche deſſen Einkünfte für ſich verwen⸗ 
den; 5) von den Gütern in den Gouvernements 
Moskau und Orel war das erſtere für Schulden 
verkauft und auf das letztere macht Fürſt Sſibirſtt 
Anrechte geltend und befindet ſich bis heute im 
Beſitz deſſelben; 6) das Kapital von 200,000 
Rubel iſt dem Kollegium der allgemeinen Fürſorge 
verloren gegangen, weil deſſen Anrechte auf das⸗ 
ſelbe nicht rechtzeitig geltend gemacht und verjährt 
ſind; 7) das Gut im Gouvernement Jaroſſlaw 
wurde von den direkten Nachkommen des Teſtators 
beanſprucht, aber zur Zeit iſt wenigſtens die Aus⸗ 
ſicht vorhanden, den ſiebenten Theil vom Werth 
deſſelben zu retten; 8) das Haus in Winniza er⸗ 
wies ſich ſchließlich als nur 400 Rubel werth; 
5 oder 6 Erben machten ihre Anrechte auf das⸗ 
ſelbe geltend und das Kollegium der allgemeinen 
Fürſorge verzichtete endlich auf daſſelbe. Und 
was hat es denn ſonſt noch in der Sache gethan? 
Auf dieſe Frage geben die „Nowoſtt“ die tröſt⸗ 
liche Antwort: „Es hat die ganze Zeit mit Hin- 
und Herſchreiben verbraucht.“ 


— Cramer und Duſſ ek waren Freunde, 
aber als große Fortepianoſpieler gleichzeitig höchſt 
eiferſüchtig auf ihre Kunſt; ſie erkannten Einer 
des Andern Meiſterſchaft nicht nur vollkommen 
an, ſondern fürchteten fie auch. — Beide waren 
einſt in London zu einer Abendgeſellſchaft geladen, 
als Cramer, der zuerſt Erſchienene, den bei wei⸗ 
tem ſpäter eintreffenden Duſſek um die Urſache 
ſeines Ausbleibens fragte. — „Ich habe eben ein 
Rondo komponirt“, erwiderte Duſſek; „es hat mir 
zwar ſehr gefallen, aber dennoch hab' ich's ver⸗ 
brannt.“ „Warum denn?“ „Warum, 
warum? Es kam eine verteufelt ſchwere Paſſage 
darin vor; ich habe ſie mehrere Stunden lang, 
aber vergeblich, auszuführen verſucht, und da fiel 
mir denn ein, daß Du ſie wohl gar vom Blatt 
ſpielen würdeſt; die Demüthigung wollt' ich mir 


doch erſparen.“ 
Verantwortlſcher Redakteur: W. Stevers in Stettin 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Mainz, 7. Dezember. Der Waſſerſtan 
beim hieſigen Brückenpegel zeigt 3.08 Meter un 
iſt um 0.13 Meter gefallen. Aus Wimpfen wird 
heute gemeldet, daß die Höhe des Neckar 4.18 
Meter betrage und daß das Waſſer noch immer 
ſteige. n 


Nürnberg, 7. Dezember. Das heutige 50; 
jährige Jubiläum der Betrie bseröffnung der Nürn- 
berg⸗Fürther Ludwigsbahn, der älteſten Deutſch⸗ 
lands, wird unter Betheiligung der königlichen 
und ſtädtiſchen Behörden von Nürnberg und Fürth 
und zahlreicher Delegirter auswärtiger Eiſenbah⸗ 
nen begangen. Vor dem bieſigen Ludwigsbahn 
hofe findet die Grundſteinlegung zu einem monu⸗ 
mentalen Kunſtbrunnen und in Fürth zu einem 
neuen Bahnhofsgebäude ſtatt. Die Gebäude in 
der Nähe der Ludwigsbahn ſind feſtſich ar 
ſchmückt. * 1% N * 

Moskan 6. Dezember Im deutschen Thea⸗ 
ter „Paradies“ brach heut, dor dem Beginn der 
Vorſtellung eine Feuersbrd x , welche das 
Theater theilweiſe zerſtörte en Aſchauerſaul ist 
gänzlich ausgebrannt. Bahngnennd Foper find er- 


halten, auch ein Theil der Dekorationen und Ko⸗ 


ſtüme {ft gerettet, beten durch das Feuet aus 
die Rettungsmannſchaftte 8 en gelitten. 
f 1 a 


